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«Überall ist Protest: Scheinbar alte Konflikte überrumpeln die Gesellschaften der

Gegenwart mit neuer Heftigkeit. Eine <vierte Welle> des Feminismus ist ebenso

ausgerufen wie ein Revival des materialistischen Feminismus der 1970er-Jahre,

Black Lives Matter und postmigrantische Kritik konfrontieren ehemalige Sklaverei-
und gegenwärtige Einwanderungsgesellschaften mit der ungebrochenen Macht
rassistischer Klassifizierungen, Austeritätspolitiken treffen auf die Alternative des

Widerstands, auch studentisches Engagement gegen die Nationalisierung und

Instrumentalisierung von Bildung ist zu vernehmen. Daneben mutiert im Begriff
der <Protestwahl> das institutionelle Getriebe der Demokratie selbst zur Revolte
und die Schablone des <Populismus> scheint sich wie von selbst anzubieten, um
Verschiebungen der politischen Kräfteverhältnisse nach links wie nach rechts zu

beschreiben. In diesem Kontext werden alle Kommentare zu vergangenen Protesten

unweigerlich selbst politisch: Geschichten des Protests setzen sich dem Verdacht

der Heroisierung oder aber des posthumen Urteils aus. Zugleich qualifiziert eine

subtile Form der Geschichtspolitik die Proteste der Vergangenheit als angemessen,

um jene der Gegenwart umso schärfer als Zumutung abwehren zu können - wenn
denn historischer Wandel nicht gleich ganz ohne Berücksichtigung sozialer und

politischer Kämpfe erklärt wird.»
Mit diesen Worten riefen wir im Winterhalbjahr 2017/18 zu Beiträgen an die Jahrestagung

der SGWSG auf. Angesichts der damaligen erinnerungspolitischen Konjunktur
in Sachen Protest-Russische Revolution 1917,500 Jahre Reformation, Landesstreik

1918, Studentenbewegung 1968 - wollten wir eine Plattform schaffen für historio-

grafische Reflexion und Einordnung, auch in eine längere historische Dauer. Seither

liegt nicht nur die Tagung hinter uns. Sondern auch das darauf folgende Jahr 2019,
das mit Blick auf die Schweiz auch schon «Jahr des Protests» genannt worden ist: Am
14. Juni 2019 mobilisierte ein zweiter Frauenstreik verteilt über das Land wohl mehr
als eine halbe Million Frauen, auch zahlreiche Männer. Zusammen mit demjenigen von
1991 darf der Frauenstreik 2019 als eine der grössten und umfassendsten politischen
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Manifestationen in der Geschichte des Landes gelten. Nur wenige Monate später,

am 28. September 2019, folgte mit der nationalen Klimademo in Bern ein weiteres

Protestereignis mit ungewöhnlich grosser Mobilisierungskraft.
Die Schweiz stand jedoch nicht allein da. Ganz Europa war 2019 stark von zum Teil

neuartigen Protestwellen gekennzeichnet: die gilets jaunes in Frankreich, Demonstrationen

für oder gegen den Brexit in Grossbritannien, die «Sardinen» in Italien
haben in Europa dazu beigetragen, das Spektrum der öffentlichkeitswirksamen,
teils spektakulären Proteste zu erweitern. Zugleich sind auch traditionelle oder
ältere Protestformen - wie die Pegida-Demonstrationen in Deutschland oder die

gewerkschaftliche Mobilisierung gegen die Rentenreform in Frankreich - nicht von
der Bildfläche verschwunden.

Man könnte versucht sein, in dieser europäischen Ausbreitung der Proteste eine

tiefere Transformation der westlichen Gesellschaften zu sehen. Das Auseinanderbrechen

kollektiver Organisationsformen macht einer Fragmentierung der Gesellschaft

Platz, welche es schwieriger macht, einen breiten Konsens über Werte oder

politische Programme zu finden. Doch auch die aussereuropäische Welt blieb im
letzten Jahr nicht von heftigen Protesten verschont. Besonders Hongkong hat in
den Medien aus teils politischen Gründen eine breite Aufmerksamkeit gefunden.
Darüber sollten andere Bewegungen nicht vergessen werden: In Lateinamerika
kam es zumindest in Venezuela, Bolivien, Chile und Peru zu heftigen Protesten.

Haben wir es mit einer Krise formell demokratischer Systeme zu tun? Auch andere

Staatsformen und Gebiete blieben nicht viel ruhiger. In der arabischen Welt erlebten

der Libanon, Irak, Sudan und Ägypten wichtige aufstandsähnliche Bewegungen,
auch Iran blieb nicht von heftigen Protesten verschont. Und sicherlich ist die Liste
nicht erschöpfend. Wurde diese neue weltweite Protestwelle durch neue
Informationsmittel und neue Kommunikationstechnologien ermöglicht, wie vor allem
für den «arabischen Frühling» beobachtet worden ist? Reagiert sie auf
Demokratiedefizite, auf ökonomische Verschiebungen oder auf jeweils lokal spezifische
Kombinationen von beidem?

Während wir diesen Band für den Druck vorbereitet haben, ist die Thematik also nur
aktueller geworden. Dabei fällt auf, dass oft neue Subjekte des Widerstands auftauchen,

dass neue Allianzen und Forderungen alte Strukturen infrage stellen - etwa
im Libanon, wo die breite Unzufriedenheit gegenüber der Machtelite herkömmliche

religiöse Gräben zu überwinden scheint. Auch in Europa richten soziale und

ökonomische Transformationen Widerstand neu aus, und zwar in einer Weise, die

herkömmliche Kategorien der Interpretation herausfordert.

Als Beispiel möchten wir den Fall der bäuerlichen Bewegungen aufgreifen, auf
deren Geschichte verschiedene Beiträge in diesem Band zu sprechen kommen.
Wissen wir viel über bäuerliche Widerstandsbewegungen in der frühen Neuzeit und

im 19. Jahrhundert, so ist weit weniger gut erforscht, wie sich kollektive Kämpfe
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im agrarischen Kontext im 20. Jahrhundert fortgesetzt haben. Aus Krisen des

ländlichen Lebens und der Agrarwirtschaft, insbesondere angesichts des Preiszerfalls
landwirtschaftlicher Produkte, sind neue Kämpfe hervorgegangen (denken wir etwa
an die Brandstiftungen in der Bretagne und andere Formen des gewaltsamen
Protests in der französischen Bauernbewegung, die ihren Ausgang in den 1960er- und
1970er-Jahren nahmen und 1994 in der vollständigen Zerstörung des bretonischen

Parlamentsgebäudes kulminierten). Um diese ländlichen Protestbewegungen zu

erfassen, genügt die Kategorie des «Bäuerlichen» nicht, vielmehr geht es um die

Krise einer bestimmten Form der wirtschaftlichen Entwicklung, wie sie sich
aktuell in Frankreich in der Bewegung der gilets jaunes äussert. Wir finden hier viele

Akteure, die als «neorural» oder «neurural» begriffen werden können - Menschen,
die sich im ländlichen Umland kleinerer und oft entvölkerter Städte ansiedeln. Zwar
lässt sich hier ein Lebensstandard aufrechterhalten, der im Urbanen Kontext nicht
mehr möglich ist, insbesondere was den Erwerb eines Eigenheims betrifft. Zugleich
ist die infrastrukturelle Versorgung prekär: Die lückenhafte Versorgung mit öffentlichen

Verkehrsmitteln und entlegene Schulen schaffen Abhängigkeiten, die im Fall
häuslicher Krisen, von Einkommens- oder Stellenverlust schnell existenzgefährdend
werden. Dieses dynamische, aber instabile neoländliche Gefüge verweist auf neue

Formen der sozialen und ökonomischen Fragilität, die neue «Koalitionen»
hervorbringen -jenseits der etablierten politischen Landschaft und ohne identitätsstiftende

Verankerung in bestimmten Berufsgruppen. Genährt werden sie stattdessen von der

konstanten Sorge um die Abwertung einer bestimmten Lebensweise. Hier ist Protest

Symptom einer tiefgreifenden gesellschaftlichen Veränderung. Weiter lassen sich in
dieser Bewegung wie auch in anderen neue Reichweiten des Protests beobachten:

Historisch am bedeutendsten ist wohl das Aufbegehren gegen männliche sexuelle

Übergriffe, die nicht zum ersten Mal, aber in bisher nicht gesehenem Ausmass

öffentlich bekämpft werden. Auch die Mobilisierung gegen den Klimawandel erreicht

teilweise neue Dimensionen des Protestes.

Diese vielfältige Erneuerung von Protestkulturen stellt die Sozialwissenschaften vor
neue Herausforderungen: So fällt etwa auf, dass die Interpretation rechtsgerichteter

Protestbewegungen der letzten Jahre etliche Probleme stellt. «Böse» Rebellen

von rechts fordern insbesondere die historiografische Tradition der 1960er- bis
1990er-Jahre heraus, die weitgehend auf einer Gegenüberstellung von despotischer
Macht und freiheitsliebenden Aufständischen aufruhte. Gerade angesichts solcher

Konstellationen haben Historikerinnen etwas zu sagen. Bei aller Verschiedenheit der

neuen Bewegungen kann nämlich eine gewisse Konstanz oder auch Aktualisierung
von Formen und Inhalten nicht übersehen werden. Die Mobilmachung und die teils

gewaltsamen Aktionen gegen Minderheiten - Juden, Fremde, ethnische oder religiöse

Gruppierungen - sind keine Erfindungen des 21. Jahrhunderts. Die Proteste gegen
hohe Preise, gegen Steuern, gegen als übergriffig empfundene gesetzliche Eingriffe,
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gegen die «unnötige» Bürokratie und die als eigennützig dargestellten Beamten stellen

ebenfalls keine grundsätzlichen Neuerungen dar. Auch die Vereinfachung, die

Personalisierung und die Emotionalisierung, die heutigen Protesten wie den heutigen

Medien vorgeworfen werden, wurden schon in der Vergangenheit, etwa während

der Gegenreformation, auf breiter Ebene praktiziert. Schliesslich sind historische

Kontinuitäten auch mit Blick auf affektive Dimensionen des Protests zu verzeichnen.

Werden kollektive oder revolutionäre Kämpfe oft als Ausbrüche von Wut und

Unzufriedenheit begriffen, so war stets auch das Moment der Freude - sei es spontan
oder ritualisiert in Form von Festen, Feiern, Liedern etc. - Teil von Protest. Es macht

nicht nur das «Gemeinsame» konkret erfahrbar, sondern stiftet überdies neue
persönliche und soziale Beziehungen, die für generationsspezifische Bewegungen (etwa

im Fall der Jugendbewegung) wie auch für generationsübergreifende Bewegungen

(etwa im Fall der Frauen- oder Arbeiterbewegung) von grösster Bedeutung sind. Es

ist der Zusammenhang von affektiver Erfahrung und sozialer Beziehung, aus dem

nachhaltige Netzwerke hervorgehen, die oft quer zu jenen Zugehörigkeiten verlaufen,
die von Klassenpositionen oder der Zugehörigkeit zu Berufsgruppen oder politischen
Parteien geprägt sind.

Historische Längsschnittanalysen zu diesen Kontinuitäten fehlen noch weitgehend;
die vorhandenen Forschungen zu früheren revolutionären ebenso wie gegenrevolutionären,

religiös-konservativen oder gar restaurativen populären Bewegungen könnten

hier aber wertvolle Vergleichsmöglichkeiten liefern. Dass es aufschlussreich sein

kann, die Gegenwart mit der Vergangenheit des Protests zu konfrontieren, ist jedenfalls

keine eigennützige Behauptung. Insbesondere im Vorfeld des Frauenstreiks kam
seitens der Medien und der Frauenbewegung ein Bedarf an historischer Einordnung
zum Ausdruck, der Historikerinnen Gelegenheit bot, historiografische Perspektiven

auf die Gegenwart einem breiten Publikum zu vermitteln. Umgekehrt fordert
bekanntlich die Gegenwart zu neuen historiografischen Fragen heraus. Diejenigen,
die die Arbeit an diesem Band angeleitet haben, wollen wir hier nochmals gebündelt
formulieren. Nicht alle werden in den folgenden Beiträgen explizit aufgegriffen oder

gar beantwortet. Zusammen aber spannen sie das Feld einer historischen Reflexion
über Protest auf, wie wir es aus spezifisch sozialgeschichtlicher Sicht zu fassen
versucht haben und zu dem alle hier präsentierten Studien beitragen.

Erstens, wie oben angedeutet, wirft die Aktualität von Protestereignissen in einem

grundlegenden Sinn die Frage von Gegenwart und Vergangenheit des Protests
auf: Wie sind die Proteste der Gegenwart historisch einzuordnen? Wie lassen sich

historische Vergleiche nutzen, um das Spezifische oder auch Unspezifische der

gegenwärtigen Konstellation zu begreifen? Was bedeutet etwa der gegenwärtig zu
beobachtende semantische shift von «Protest» zu «Aktivismus»? Wie setzen sich die
Akteure selbst in ein Verhältnis zur Vergangenheit des Protests, durch Abgrenzungen,

Traditionsbildung oder auch Geschichtsvergessenheit? Wie nutzen Protestierende
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die Kommunikationsmittel und -netzwerke ihrer Zeit, um zu mobilisieren und ihren

Anliegen Resonanz zu verschaffen?

Sowohl Sandro Liniger als auch Séverin Duc greifen in ihren Beiträgen solche Fragen
auf. So zeigt Liniger, inwiefern die erzählerische Darstellung von Protestgeschehen
in den sogenannten Bündner Wirren des 17. Jahrhunderts selbst zu einem Faktor des

Geschehens wurde. Zugleich gibt der Beitrag auch Einblick in die systemimmanente
Funktion des ritualisierten Protests, der im Fall des Bündner «Fähnlilupfs» als

Korrektiv gegen - reale oder vermeintliche - Machtmissbräuche aktiviert wurde. Séverin

Duc analysiert die Bedeutung von Erinnerung und Trauma für den Rekurs auf die

gewaltsame Revolte, in der sich die Sizilianer 1282 gegen die Besatzung des Karl von
Anjou erhoben hatten. Sein Beitrag zeigt, wie Protestnarrative je nach politischem
und sozialem Kontext unterschiedlich reproduziert und eingesetzt werden können.
Auch im Beitrag von Renata Latala zum polnischen Aufstand von 1905 geht es um
Gewalt, wobei sie das Konzept der «Generation» nutzt, um einen Deutungshorizont
jenseits der üblichen nationalgeschichtlichen Bahnen zu erschliessen. Mindestens
ebenso sehr wie nationalistische Bewegung war der Aufstand von 1905 auch for-
matives Ereignis für eine generationelle Identität, die sich zu späteren Zeitpunkten
neu aktualisieren liess.
Über die hier behandelten Aspekte hinaus wirft die Aktualität von Protest auch eine

weitere Frage auf: Wie beziehen ihrerseits Historiker und Historikerinnen Vergangenheit

und Gegenwart des Protests aufeinander, indem sie aus aktuellen Ereignissen

Forschungsgegenstände gewinnen, wie etwa in den 1970er-Jahren, als sich zum

Beispiel Edward P. Thompson, Natalie Z. Davis oder Eric Hobsbawm unter dem

Eindruck der Dekolonisierung und der Studentenbewegung dem populären Protest

im vormodernen Europa zuwandten?

Ein zweites Fragebündel gilt der historischen Protestforschung selbst: Nebst einer
klassischen Sozialgeschichte des Protests von den vormodernen ländlichen und

städtischen Revolten bis zur Arbeiterbewegung der Moderne gibt es unterdessen

reichhaltige Forschungsbestände auch zur Geschichte des Feminismus sowie zur

postkolonialen Dezentrierung der europäischen Revolutionsgeschichte. Welche
Bilanz lässt sich am Beginn des 21. Jahrhunderts zur Geschichte des Protests ziehen?

Lassen sich Bauernaufstand, popular politics, Meuterei in der Zwangsarbeit, Haiti
1791, Streiks, kitchen politics, Dekolonisationsbewegung in einen gemeinsamen

analytischen Rahmen bringen? Welche neuen Perspektiven eröffnet die Wende zur

Verflechtungs- und Globalgeschichte in der historischen Protestforschung? Anja Suter

und Milo Probst liefern dazu aufschlussreiche Beiträge, indem sie Fragen nach den

Subjekten des Protests transnational anlegen. Suter zeigt, wie eine im zweifachen

Sinn «geteilte» Protestgeschichte, die nach Verbindungen und Unterschieden fragt,
kaum bekannte Prägungen der schweizerischen durch die indische
Frauengesundheitsbewegung zu entdecken vermag. Und Probst verbindet eine Reflexion über



12

die Kategorie der «Arbeiterklasse», die sich auf die Konzeption einer heterogenen
aufrührerischen Subjektivität im Kontext der anarchistischen Bewegung Argentiniens
einlässt, mit einer durch transnationale Aspekte erschlossenen Untersuchung von

Modernitätskonzepten.
Drittens stellt sich die Frage der Konzeption von Protest. Die Sozialgeschichte des

Protests weist ein breites theoretisches Spektrum auf: von strukturrealistischen Ansätzen,

die Protest als Epiphänomen behandeln, über anthropologisch inspirierte
Analysen sozialer Logiken in Protestaktionen bis zur Behauptung, dass alle Geschichte

eine Geschichte von Klassenkämpfen sei. An den Bruchstellen zwischen diesen

Ansätzen wurden viele Debatten geführt - was ist aus ihnen geworden? Taugen die

alten Konzepte von Protesten als soziale Konflikte oder als politische Artikulation
von Interessen noch oder wieder oder nicht mehr? Was liegt im blinden Fleck der

herkömmlichen Protestkonzepte? Peter Moser stellt in seinem Beitrag solch grundsätzliche

Fragen nach der Interpretationsmacht und nach den konzeptuellen analytischen
Instrumenten, mit denen Protestbewegungen eingeordnet und interpretiert werden.

Sein Beitrag zu agrarischen Protesten in Irland und der Schweiz im 20. Jahrhundert

zeigt, wie die an industriegesellschaftlichen Akteuren entwickelten Konzeptionen
zeitgleiche und äusserst vielfältige bäuerliche Protesthandlungen notwendig
verzerren und gerade in ihrer Originalität verkennen müssen. Guillaume Savoy führt
diesen Faden weiter, indem er darlegt, wie sich in den Bauerndemonstrationen des

20. Jahrhunderts eine spezifisch ambivalente soziale und wirtschaftliche Lage der

bäuerlichen Bevölkerung artikulierte. Sein Text zeigt die zentrale Rolle der Medien
in den Protestbewegungen auf und unterstreicht die Konsequenzen der Proteste für
das öffentliche und weitgehend stereotype Bild der Bauernschaft in der Schweizer

(nichtbäuerlichen) Öffentlichkeit.
Aber auch durch neuere Perspektiven auf agency werden Konzepte von Protest

zurzeit herausfordert, so mit Blick auf Netzwerke aus Menschen und Dingen oder

unter der Annahme grundlegend kompetenter Akteure. Letzteres erweist sich als

tauglicher Hebel, um auf den ersten Blick wenig auffälliges Protestgeschehen als

solches sichtbar zu machen - mit genau diesem Ertrag nämlich nutzt Anina Zahn

in ihrem Beitrag die Soziologie der Kritik von Luc Boltanski für eine Analyse der

Erwerbslosenproteste in der jüngeren Schweizer Geschichte. In kritischer
Auseinandersetzung mit der bisherigen Forschung zur Arbeitslosenbewegung nach 1975

interessiert sie sich für die Produktivität einer wohl instabilen, aber deshalb nicht
ineffektiven Bewegung, die nicht zuletzt wesentlich zu Veränderungen im staatlichen

Management von Arbeitslosigkeit beigetragen hat.

Eine weitere Frage, die sich mit Blick auf die Konzeption von Protest stellt, betrifft die

analytischen Sensibilitäten, die aus den gegenwärtigen Protesten gewonnen werden.
Schärfen zum Beispiel Hashtag-Aktivismus und Bündnispolitiken der Gegenwart die

Aufmerksamkeit für Medien und Trägerschaften vergangener Proteste? Eine solche
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Aufmerksamkeit macht sich Andrea Schweizer in ihrem Beitrag zur Mobilisierungspraxis

der schweizerischen Friedensbewegung in den 1980er-Jahren zunutze. Ihre

Analyse richtet das Auge auf das Zusammenspiel zwischen Medienwelt, Strukturen
der Öffentlichkeit und Mobilisierungsformen.
Und schliesslich: Lässt sich eine Aktualisierung der Geschichte des Protests nutzen

für ein neues Nachdenken über die Schnittstelle von Sozialem und Politischem? Im
Beitrag, der diesen Band eröffnet, widmet sich Andreas Würgler Fragen dieser Art,
indem er die historiografisehen Gebrauchsweisen der Kategorie «Protest» sichtet

und für den Fall der frühneuzeitlichen Schweiz ihr Verhältnis zu «Partizipation» und

«Revolution» auslotet. Würglers Aufsatz stellt gleichzeitig auch die Frage nach der

Funktion von Protest im politisch-sozialen System der Eidgenossenschaft sowie -
grundsätzlich - nach der Wirksamkeit beziehungsweise dem transformatorischen

Potenzial von Widerstandsbewegungen. Eine weitere Frage, die bestimmt nichts an

Aktualität eingebüsst hat!

Caroline Arni, Delphine Gardey, Sandro Guzzi-Heeb im Januar 2020
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«Aujourd'hui la contestation est partout. Des conflits que l'on croyait dépassés

resurgissent et déferlent sur les sociétés actuelles avec une virulence nouvelle. On a

invoqué une quatrième vague> féministe ainsi qu'un retour du féminisme matérialiste
des années 1970; Black Lives Matter et la critique postcoloniale s'insurgent contre
les sociétés coloniales du passé - et les politiques d'immigration actuelles - en les

confrontant au pouvoir persistant des classifications raciales, voire racistes. Les

politiques d'austérité se voient confrontées à des résistances alternatives, et l'on perçoit
un nouvel engagement estudiantin contre la nationalisation et l'instrumentalisation
de la formation. En même temps, le concept de <vote de protestation> tend à faire des

mécanismes de la démocratie des instmments d'opposition. Dans cette perspective,
la formule du populisme apparaît comme un instrument commode d'interprétation
des mutations des rapports de force, vers la droite comme vers la gauche. Dans ce

contexte, tous les commentaires portant sur les mouvements de protestation du passé

deviennent presque automatiquement politiques: leur histoire s'expose forcément à

la suspicion d'héroïsation ou à une présomption de jugement posthume. Des formes

plus subtiles de politiques de l'histoire tendent à qualifier les protestations du passé

comme rationnelles et adéquates, seulement pour condamner d'autant plus fermement

celles du présent. Et parfois, les conflits sociaux et politiques sont tout simplement
évacués de l'interprétation des transformations historiques.»
C'est avec ces mots que nous avons introduit, pendant l'hiver 2017-2018, notre appel
à contributions pour la journée annuelle de la SSEHS de 2018. À l'occasion d'une

conjoncture mémorielle exceptionnelle concernant le thème de la protestation - avec

les commémorations de la révolution russe, des 500 ans de la Réforme, avec la grève

générale de 1918 et les mouvements de 1968 - nous souhaitions créer une plateforme
de réflexion historique qui permettrait d'interpréter les phénomènes de protestation
dans une perspective de longue durée.

Depuis lors, et au-delà de cette journée d'étude, nous avons vécu une année 2019

extraordinaire sous l'angle de la mobilisation collective, au point qu'on a pu parler
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en Suisse d'une «année de la contestation». Le 14 juin 2019 la deuxième grève des

femmes a vu l'adhésion de plus d'un demi-million de femmes et de nombre d'hommes

dans tout le pays. Après la première grève de 1991, le mouvement féministe de 2019

peut être vu comme l'une des manifestations politiques les plus vastes de l'histoire
de la Confédération. Seulement quelques mois plus tard, le 28 septembre 2019,

nous avons assisté avec la manifestation à Berne pour le climat à une autre occasion

extraordinaire de mobilisation collective.
Et la Suisse n'a certainement pas représenté un cas isolé, car toute l'Europe a été

secouée par des vagues protestataires dans des formes souvent inédites: les gilets

jaunes en France, les manifestations pour ou contre le Brexit en Grande-Bretagne,
les «sardines» en Italie ont contribué à élargir l'éventail des formes de contestation

en y ajoutant des éléments parfois spectaculaires, en tout cas de grande efficacité

médiatique. En même temps, des mouvements plus traditionnels, tels que la
mobilisation syndicale contre la réforme des pensions en France ou les manifestations
nationalistes de Pegida en Allemagne, n'ont pas disparu.
On serait tenté-e-s de voir dans cette extension continentale des mouvements sociaux

le symptôme d'une transformation profonde des sociétés occidentales. Le déclin des

formes d'organisation communautaires fait place à une fragmentation sociale qui rend

tout consensus sur des valeurs ou des programmes communs difficile à atteindre.

Cette situation européenne ne doit pas faire oublier que le reste du monde n'a pas

davantage été épargné par des mobilisations parfois violentes. Si les affrontements à

Hong Kong ont joui d'un vaste écho médiatique, cela est dû en partie à des motivations

politiques évidentes. D'autres pays, moins dans le focus de la presse occidentale,
ont pourtant connu des mobilisations tout à fait comparables. En Amérique latine,

plusieurs pays, tels le Venezuela, la Bolivie, le Chili et le Pérou ont été secoués par
de vastes mouvements sociaux. Faudrait-il alors parler d'une crise globale au sein

de pays formellement démocratiques?
Cela apparaît difficile, si on considère que d'autres formes étatiques ont également été

touchées par l'agitation politique et sociale. Dans le monde arabe, le Liban, l'Égypte,

l'Iraq ou le Soudan ont assisté à des mouvements et des révoltes non moins graves, alors

que, non loin de là, l'Iran a vécu le retour des contestations massives du régime. Cette

liste sommaire n'est certainement pas exhaustive. Cette nouvelle vague mondiale de

contestations est-elle liée aux nouveaux moyens de communication, dont il a largement
été question au moment du «printemps arabe»? Ou s'agit-il plutôt de réactions à des

transformations économiques, dans des situations de déficit de démocratie?

La thématique proposée n'a donc pas perdu de son actualité durant la préparation
de ce volume. Il est d'ailleurs intéressant de noter l'émergence de sujets inédits de

la contestation, ainsi que de nouvelles alliances et revendications, qui remettent en

question d'anciennes structures: c'est ce qu'on observe au Liban, où le mécontentement

général envers les vieilles élites semble dépasser les fractures religieuses
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traditionnelles. En Europe également, les transformations économiques et sociales

font émerger de nouveaux horizons de la contestation, qui défient les catégories
traditionnelles d'interprétation. Cela devient évident dans le cas des mouvements

paysans, ou ruraux, auxquels sont consacrés plusieurs contributions dans ce volume.
Si on a plutôt bien étudié l'époque moderne et le XIXe siècle, on connaît moins la

persistance des revendications et des luttes collectives rurales (et paysannes) au

XXe siècle en comparaison européenne. Crises de la ruralité, crises des mondes

agricoles ont fait émerger de nouvelles formes de luttes (qu'on pense aux
incendiaires bretons et à la violence des mouvements paysans en France dans les années

1960-1970 et au-delà; qu'on pense aux pêcheurs bretons luttant contre la baisse des

prix, aux manifestations violentes qui vont déboucher sur l'incendie du Parlement

de Bretagne presque entièrement détruit en 1994).

La catégorie générale et vague de «paysans» s'avère ainsi insuffisante pour décrire la
contestation liée au monde rural - nous y reviendrons. Il est aussi question, notamment

en France, d'une crise d'un certain modèle de développement: parmi les gilets
jaunes, on peut souligner une contribution importante de ceux et celles qu'on pourrait
appeler des «néoruraux», qui cherchent à proximité des petites villes (désertées) un
habitat et des conditions de vie qu'il n'est pas possible de maintenir dans un contexte

urbain. On voit se construire un mode de vie centré sur la voiture, le pavillonnaire,
mais aussi conditionné par la distance aux infrastructures sanitaires ou scolaires, qui
fragilise les ménages en cas de divorce ou de changement soudain de revenu - par
exemple si l'un des conjoints perd son emploi.
Ce tissu néorural, dynamique mais précaire, témoigne de nouvelles fragilités sociales

et économiques qui génèrent de nouvelles «coalitions», ni roses ni vertes, sans identité

figée, mais nourries par le constat commun de la dégradation d'un «mode de vie».

En ce sens, la contestation devient un symptôme de transformations profondes de

la société.

D'autres phénomènes témoignent de profondes mutations sociales et culturelles.

L'une des manifestations les plus significatives d'un renouvellement des formes de

contestation coïncide avec la résistance massive de femmes contre les abus sexuels

masculins, qui, pour la première fois, font l'objet d'une contestation à l'échelle
internationale. La mobilisation, notamment des jeunes, pour le climat met également

en avant de nouvelles dimensions de la contestation.

Cette transformation des cultures de la protestation représente un défi de taille pour
les historien-ne-s et les spécialistes en sciences sociales: la difficulté à interpréter et

à expliquer des mouvements contestataires de droite, au-delà de l'étiquette vague
de «populisme», est aujourd'hui assez évidente. En fait, les rebelles «méchants» et

incommodes de droite défient la tradition historiographique qui a dominé des années

1960 jusqu'aux années 1990 et qui se fondait largement sur une opposition entre un

pouvoir despotique et des résistant-e-s luttant au nom de la liberté ou de droits sociaux.
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Pourtant, et en dépit du caractère inédit de certains mouvements récents, les

historien-ne-s ont un rôle important à jouer. La palette variée des «nouvelles» contestations

que nous avons évoquées témoigne, en effet, d'une certaine continuité de formes,
de l'actualisation de contenus traditionnels qui sautent aux yeux. L'agitation ainsi

que les actions parfois violentes contre des minorités - que ce soient les juifs, les

étrangers en général, des groupes ethniques ou religieux - ne sont pas des inventions

du XXIe siècle. Les contestations contre les prix élevés, contre les impôts, contre des

lois perçues comme inutiles ou chicaneuses, contre la bureaucratie décrite comme

superflue et gourmande ne sont pas non plus des innovations récentes. Au même

titre, la simplification, la personnalisation et l'émotionnalisation des faits que l'on
reproche aujourd'hui aux mouvements «populistes» ainsi qu'aux médias ont déjà été

expérimentées dans le passé, par exemple à l'époque de la Contre-Réforme.

Il serait également stimulant d'interroger les continuités concernant la question
classique de la fête et de la joie dans les luttes collectives ou révolutionnaires: par une
telle approche, les formes de la protestation ne sont pas appréhendées uniquement
comme explosions de mécontentement, mais aussi comme espace d'apprentissage
d'un nouveau «commun» et de créations de nouveaux liens interpersonnels et sociaux.

Ces derniers peuvent alimenter, par exemple, les dimensions «générationnelles» des

luttes et leurs (beaux) souvenirs (qu'on trouve dans de multiples représentations

iconographiques du mouvement ouvrier, par exemple) ou encourager la formation
de réseaux qui s'étendent au-delà de la classe, du groupe professionnel ou de

l'organisation politique formelle.
Malheureusement, des analyses transversales de ces continuités manquent encore

presque totalement, bien que la recherche sur des mouvements révolutionnaires ou

contre-révolutionnaires du passé - telles des contestations religieuses, conservatrices

ou restauratrices - fournisse des points de comparaison intéressants.

Le présent soulève donc de nouvelles questions, auxquelles les sciences historiques
sont appelées à donner des réponses. Cela ne représente pas uniquement un exercice

académique. L'expérience de l'organisation de la grève des femmes a encouragé

l'émergence d'un besoin de profondeur historique qui a donné l'occasion à plusieurs
historiennes de s'exprimer publiquement et de présenter des perspectives historio-
graphiques sur le présent à un large public.
Essayons de résumer synthétiquement les questions qui traversent ce volume. Elles

n'épuisent pas le contenu des différentes contributions présentées ici, mais tentent

plutôt de définir le terrain d'une réflexion sur les phénomènes de contestation et de

résistance inspirée par l'histoire sociale, à laquelle les articles de ce volume apportent
des éléments significatifs.
Comment les protestations actuelles peuvent-elles être lues et interprétées dans une

perspective historique? Quelles comparaisons historiques peuvent être mobilisées
afin de comprendre les traits spécifiques des mouvements actuels? Que signifie le
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glissement sémantique du concept de «protestation» vers celui d'«activisme»? Comment

les acteurs et les actrices eux/elles-mêmes se positionnent-ils/elles par rapport
à l'héritage de la contestation: par une démarcation, une identification affirmée,
ou encore par le silence, voire l'oubli ou le déni? Et comment utilisent-ils/elles les

moyens ainsi que les réseaux de communication de leur époque afin de mobiliser ou
de donner de la résonance à leurs revendications?
Ces interrogations apparaissent dans les articles de Sandro Liniger et de Séverin Duc.

Liniger insiste sur le rôle des représentations de la contestation, qui, à l'époque des

conflits politiques et religieux des Grisons au XVIIe siècle, jouent un rôle décisif
dans le développement des événements. En parallèle, l'étude souligne la fonction
structurelle de la contestation ritualisée, qui dans le cas du «Fähnlilupf» (soulèvement

des bannières) grison, peut être utilisée comme correctif contre des abus de

pouvoir - qu'ils soient réels ou présumés.

Témoignant d'une autre perspective, Duc analyse la signification de la mémoire de

la révolte sicilienne de 1282 contre l'occupation de Charles d'Anjou à des époques

et dans des configurations politiques différentes. L'historien interroge les potentialités

politiques de la formation des identités collectives à partir de souvenirs passés

qui sont pour l'essentiel traumatiques. Il est bien également question du sang et de

la violence dans la contribution de Renata Latala qui se propose de réinterpréter le

soulèvement polonais de 1905 contre l'oppression russe en dehors des seuls cadres

«nationalistes» ou plutôt en étudiant la façon dont l'événement est formateur d'une
identification «générationnelle» revendicatrice plusieurs fois mobilisable. Renata

Latala utilise en effet le concept de «génération» pour ouvrir la mobilisation de la

jeunesse polonaise en 1905 au-delà des voies historiographiques habituelles.

D'autres questions sous-tendent le travail des historiennes et des historiens: quels

rapports voient-elles/ils entre les protestations du passé et celles du présent? Est-ce

qu'ils/elles s'en servent pour définir de nouveaux champs de recherche, comme
dans les années 1970, lorsque des historien-ne-s comme E. P. Thompson, Natalie

Zemon Davis ou Eric Habsbawm se consacraient à l'étude des mouvements de

contestation de l'Europe moderne sous l'influence des révoltes des étudiant-e-s et
de la décolonisation?

L'histoire sociale «classique» de la protestation a largement abordé les différentes

formes de manifestation de la dissension: de la révolte rurale ou urbaine de la

période médiévale ou moderne à l'histoire du mouvement ouvrier ou estudiantin de

l'époque contemporaine. Pour enrichir les connaissances existantes, nous disposons

aujourd'hui d'une historiographie du féminisme, tandis que l'histoire des révolutions

a connu un mouvement de décentralisation postcolonial. Est-ce l'occasion de dresser

un bilan de l'histoire des protestations au début du XXIe siècle? Est-il possible de

rassembler des domaines aussi différents que les révoltes paysannes, les politiques
populaires, les mutineries dans les régimes de travail forcé, la situation haïtienne en
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1791, les grèves, les Kitchen politics, les mouvements anticoloniaux dans un cadre

analytique commun? Quelle en est l'utilité, et quel en est le prix? Enfin, quel intérêt

scientifique peut-on attribuer à l'histoire sociale de la protestation, en comparaison
à des champs apparentés, tels que l'étude des mouvements sociaux en sciences

politiques?
Les contributions d'Anja Suter et de Milo Probst livrent à ce propos des éléments

intéressants, en questionnant les protagonistes de la contestation dans une perspective
transnationale.

Selon Suter, une histoire morcelée de la protestation, qui recherche des liens ainsi que
des différences, n'est pas en mesure de reconnaître les influences significatives du

mouvement pour la santé des femmes indiennes sur des regroupements semblables

en Suisse.

De son côté Probst réfléchit sur la catégorie conceptuelle de «classe travailleuse»

(.Arbeiterklasse) en enquêtant sur le mouvement anarchiste en Argentine et sur des

conceptions de subjectivité révolutionnaire hétérogène. Il relie cette réflexion à une

analyse décidément transnationale de perceptions diverses de la modernité.

L'histoire sociale de la contestation a employé tout un éventail de propositions
théoriques. En partant des approches structuralistes, qui voyaient la protestation ouverte

comme un épiphénomène, au travers d'analyses des logiques sociales des mouvements

de contestation, inspirées par l'anthropologie, jusqu'à une lecture de l'histoire
en tant qu'histoire de luttes de classes, plusieurs pistes ont été suivies. À la marge de

ces approches, des débats importants se sont développés: qu'en est-il aujourd'hui?
Est-ce que les anciennes interprétations des protestations en termes de conflits sociaux

ou d'articulations politiques d'intérêts spécifiques sont encore valables - ou sont-elles

réactualisées aujourd'hui? Nous sommes à ce titre interpellé-e-s par de nouvelles

perspectives visant l'agentivité (agency), par exemple dans le concept d'acteur-trice

compétent-e ou par le regard porté sur les réseaux sociaux composés d'individus et

d'objets. Quelles inspirations analytiques peut-on tirer des contestations actuelles?

L'activisme de nos jours sur les réseaux sociaux, ainsi que les politiques d'alliances
du temps présent, favorisent-ils une nouvelle réflexion sur le rôle des médias ainsi

que sur les protagonistes contestataires du passé?

Peter Moser pose, dans son article, la question cruciale du pouvoir d'interprétation
ainsi que des outils conceptuels par lesquels les mouvements protestataires sont
classifiés et expliqués. Son étude comparative sur des mouvements ruraux suisses et

irlandais du XXe siècle met en évidence l'incapacité des conceptions développées sur
la base d'acteurs de la société industrielle de cerner correctement des contestations
rurales contemporaines multiformes, finissant par les déformer et par ignorer les

éléments mêmes de leur originalité.
La réflexion de Guillaume Savoy peut être reliée à cette même problématique: sa

contribution montre que les manifestations paysannes suisses du XXe siècle reflètent
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une situation économique et sociale du monde rural très spécifique et de nature
ambivalente. Son enquête met en même temps en exergue le rôle crucial des médias

dans les mouvements de contestation et souligne les conséquences des agitations sur

la vision stéréotype de la paysannerie dans l'opinion publique suisse - notamment
urbaine.

Les interprétations et les conceptualisations de la contestation sont actuellement

mises en question également par de nouvelles conceptions de l'agentivité, qui
appréhendent des individus, des groupes en les traitant comme des acteurs et des actrices

compétent e-s et responsables. Il s'agit d'une approche intéressante afin de mettre

en lumière des dynamiques de contestation autrement peu visibles. C'est l'objectif
que poursuit Anina Zahnd dans sa contribution, qui mobilise les impulsions de la

sociologie de Luc Boltanski pour une analyse des mouvements des chômeurs suisses

de l'histoire récente. Avec un regard critique sur la recherche en ce domaine depuis

1975,l'au teure s'intéresse au potentiel productif d'un mouvement instable, mais non

privé d'efficacité, sans lequel les évolutions dans la gestion étatique du chômage

peuvent difficilement être expliquées.
Une question ultérieure - et importante - vise les nouvelles pistes de recherche qui

peuvent être nourries par l'observation des mouvements actuels. L'activisme sur les

réseaux sociaux, peut-il renouveler l'attention consacrée aux médias et aux modalités

d'expression des mouvements de contestation du passé? Dans sa contribution sur les

pratiques de mobilisation du mouvement suisse en faveur de la paix des années 1980,

Andrea Schweizer développe précisément ces aspects: l'analyse attire l'attention sur

l'interaction entre monde médiatique, structures de l'opinion publique et pratiques
de l'action collective.
Finalement: une actualisation de l'histoire des protestations peut-elle être féconde

pour une nouvelle réflexion sur les interactions entre sphères sociale et politique?
Dans l'article qui ouvre ce volume Andreas Würgler reprend des interrogations de

cette nature en analysant les utilisations historiographiques du concept de «protestation»

pour la Confédération suisse de l'époque moderne et en questionnant ses

liens avec les catégories de «participation» et «révolution». Sa contribution pose en

même temps la question des fonctions de la contestation dans le système politique
et social de l'ancienne Confédération et nous interroge plus fondamentalement sur

l'efficacité, voire le potentiel de transformation, des mouvements de résistance. Une

ultime question qui n'a certainement pas perdu en actualité!

Caroline Ami, Delphine Gardey, Sandro Guzzi-Heeb janvier 2020
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